Thema 8. Sprachliche Bilder

Bildlichkeit ist anschaulich-sinnfällige Darstellung in Texten mit Hilfe von Vergleichen und Tropen (E.Riesel). Die Bildlichkeit bezeichnet das Werden einer neuen begrifflichen Qualität durch Nebemeinanderstellung oder Austausch zweier Begriffe aus verschiedenen Begriffssphären. 
Der Tropus (die Trope) ist übertragene oder schlechthin bildhafte Form des Ausdrucks, der Tropus beruht auf der Substitution der eigentlichen Benennung durch eine uneigentliche, unübliche, ungewöhnliche Benennung. Die Abarten der Tropen sind: Metapher, Metonymie, Synekdoche, Ironie, Hyperbel, Litotes, Periphrase.
G. Starke bietet folgende Klassifikation von Tropen:

Tropen


Merkmalshervorhebung Satzzusammenaussage


Vergleich

Der Vergleich nimmt eine Sonderstallung unter den Bildern ein. Er gehört nicht zu den unmittelbaren sprachlichen Bildern, weil hier das Ge​meinte nicht durch die ihm angemessenen Wörter, sondern durch ein Bild (Wort) aus einem anderen Sinnbereich ausgedrückt wird, ohne dass dieses seine Eigenbedeutung verliert. Die Verbindung von Bild und Vergleichsbild wird möglich durch eine gemeinsame Eigenschaft (das tertium comparationis) beider Bilder (Wörter) und durch ihre Gleichsetzung mit Hilfe einer Vergleichspartikel (z. B. wie, als ob, als wie, als, als wenn, wie wenn), eines Vergleichsverbs (z.B. gleichen, ähneln) oder eines Vergleichsadverbs (ähnlich, gleich).
Das Schema des Vergleichs ist A ist wie B. Im Tropus sind beide Gegenstände inhaltlich verschmolzen oder als identisch angesehen nach dem Schema A ist B. Deshalb wird die Metapher von einigen Gelehrten (Cicero, Quintilian) als ein reduzierter Vergleich  aufgefasst: Achill kämpft wie ein Löwe, der Löwe = Achill.
Man unterscheidet stehende und einmalige (unerwartete) Vergleiche.
Der Struktur nach unterscheidet man einfache und erweiterte Vergleiche. Der einfache Vergleich besteht aus einer Wortgruppe, der erweiterte umfasst einen ganzen Satz oder eine Reihe von Sätzen.
Die Metapher ist bildlicher Ausdruck, der durch Bezeichnungsübertragung zwischen ähnlichen Gegenständen oder Erscheinungen auf Grund ähnlicher oder gleicher Bedeutungsmerkmale oder Funktion hervorgerufen wird. Die Metapher besteht aus zwei Gliedern: dem Grundbegriff (Bildempfänger) und Übertragungsbegriff (Bildspender). Die beiden Begriffe haben das gemeinsame Merkmal, das das vergleichende Dritte (tertium comparationis) genannt wird. Der Grundbegriff wird gewöhnlich durch den Buchstaben A bezeichnet, der Übertragungsbegriff durch den Buchstaben B. Je nach dem Vorhandensein von beiden Gliedern unterscheidet man die zweigliedrige und die eingliedrige Metapher. Die zweigliedrige Metapher hat die Formel A=B. Bei der zweigliedrigen Metapher sind sowohl der Bildspender als auch der Bildempfänder vorhanden: Ich bin das Schwert, ich bin die Flamme. (H.Heine). Die meisten Metaphern sind aber eingliedrig, d.h. sie enthalten nur den Übertragungsbegriff (Bildspender), der den Grundbegriff (Bildempfänger) ersetzt, daher hat sie die Formel: (A)=B: Der Himmel weint.
Nach Häufigkeit und Verbreitung unterscheidet man individuelle, gemeinsprachliche und verblasste Metaphern. Verblasste Metaphern sind Metaphern, die bereits lexikalisiiert sind und damit ihren ursprünglichen Bildgehalt eingebüßt haben – Stuhlbein, Flussarm, begreifen. Ihre Zahl ist so groß, dass Jean Paul den Wortschatz einer Sprache „ein Wörterbuch erstarrter Metaphern“ genannt hat. Die gemeinsprachlichen Metaphern werden zum Unterschied von den verblassten noch als bildlicher Ausdruck empfunden, obwohl sich bei ihnen der Verblassungsprozess schon mehr oder minder spürbar macht: Trauben von Menschen. Als Stilfiguren werden nur individuelle, okkasionelle Übertragungen anerkannt, die noch in keinem Bedeutungswörterbuch erfasst wurden. Besonders große Wirkungsmöglichkeiten haben „kühne Metaphern“, als Beispiel können zahlreiche Metaphern in der „Todesfuge“ von P.Celan dienen, z.B. Schwarze Milch der Frühe wir trinken sie abends.
Von den „kühnen Metaphern“ sind Bilder zu unterscheiden, die keinen Bildempfänger sichtbar werden lassen, einen assoziativen oder symbolischen Verweiswert eigener Art besitzen und in jedem Text eine gesonderte Auslegung aus dem Gesamtkontext erfordern, wenn das überhaupt möglich ist. So ist das Gedicht von A.Wolfenstein „Seltsame Stunde“:

Schwarze Farbenscharen,
Kahle Schwaden des Gemaches,
Die aus Ecken mit der Katze kriechen,
Sind nicht Schatten, denn es scheint nichts in den Fenstern.
Unhörbar klingen die Pfoten
Des Tiers in meine Ohren,
Unsichtbar läuft das schräge Dach der Stube
Durch meine Stirnhöhle im Finstern.

Nicht von Körper entspringen meine Schmerzen,
Nicht von Andern, denn es sieht mich niemand,
Nachbarn der Seele kommen, beschatten
Meine Brust auf und ab, schmelzen fruchtlos zu Gespenstern.

Die Nebenformen der Metapher sind: Personifikation, Allegorie, Symbol, Synästesie. Die Personifikation (Personifizierung, Verlebendigung) ist die Übertragung von Eigenschaften eines Lebewesens auf ein unbelebtes Wesen: und Finsternis aus dem Gesträuche mit hundert schwarzen Augen sah (Goethe); Still ruht der See, er ladet zum Bade (Schiller). 
Wenn auf ein menschliches Wesen Eigenschaften eines Nichtlebewesens oder eines Tieres übertragen werden, so handelt es sich um die Depersonifikation (Entpersonifizierung): Ich war der scheidende Sommer, Du warst der kranke Wald; die Mädchen zwitschern (H.Heine). 
Die Allegorie ist eine Sonderform der Personifikation, das ist die Verkörperung allgemeiner abstrakter Begriffe, z.B.Tugenden, Jahreszeiten, Poesie, Liebe, Leiden u.a.: Frau Sorge, Mutter Natur. Manchmal beherrscht die Allegorie das ganze Werk, so im Gedicht von G.Kunert „Stiefmütterchen Revolution“.
Das Symbol grenzt an die Allegorie. Nach Goethes Auffassung ist die Allegorie die Einkleidung des Allgemeinen (einer Idee z. B.) in das Gewand des Besonderen (z. B. einer Figur), das Symbol hingegen ein Besonderes (z. B. Gegenstand, Person, Geschehen), das in seinem Eigenwert zugleich unausgesprochen einen allgemeineren Sinn (Gedanken o. ä.) durchscheinen läßt. Das Symbol hat einen konkret-gegenständlichen Inhalt, hinter dem sich ein tiefer Inhalt verbirgt. In G. Hauptmanns Drama „Und Pippa tanzt“ ist z. B. durch die Figur des Mädchens Pippa ein solches Sinnbild gegeben, das im Handlungsverlauf seinen Eigenwert besitzt, aus dem Gesamtzusammenhang jedoch zum Symbol der Schönheit in seiner Macht und Vergänglichkeit wird. Die neuere Literatur, insbesondere Lyrik und Epik, ist in starkem Maße Symbolkunst, die sich nicht mit dem Vordergründigen der Darstellung begnügt, son​dern auf tiefere Bedeutungen verweist. Synästhesie ist die Verbindung von zwei verschiedenen Sinnesempfindungen, wobei die eine übertragene Bedeutung annimmt oder ein gleichwertiges Neben​einander verschiedener Bereiche bedingt: süßer Duft, ein süßer Ton, ein dunkler Klang.
Grammatisch kann die Metapher verschiedene Realisierungsformen haben. So kann die Metapher verbal (es lächelt der See) oder in verschiedenen nominalen Formen verwendet werden: als Kompositum (Wassergebirge, Himmelszelt, purpurgeborene), attributiv (steinernes Herz, der trotzige Wald), als Apposition (ihr Herz, ein Stein), adverbial (du lächelst kalt), oder als Genitivmetapher (Der Strom der Zeit, die Körnchen des Wissens, Zelt des Himmels).
Der Struktur nach unterscheidet man knappe, erweiterte und ausgebaute (geschlossene) Metaphern. Die erweiterte Metapher (gedehnte Metapher, Satzmetapher) entsteht, wenn der Bildempfänger seine Valenz im Text realisiert: Die bleiche Blume schaut wie eine kranke Braut (H.Heine). 
Als geschlossene Metapher (Textmetapher) betrachtet man narrative poetische Sonderformen (Fabeln, Gleichnisse, Parabeln).
Unter Metonymie wird der Ersatz der Namensbezeichnung durch eine andere verstanden, die zum eigentlichen Wort in einem logischen Abhängigkeitsverhältnis steht, und zwar: a) Ursache bzw. Urheber statt Wirkung (z.B.Produzent statt Produkt) – Homer lesen; b) Gottheit statt Funktion – Ares tobt; c) Umschließendes statt Umschlossenes (z.B. Gefäß statt des Inhalts des Gefäßes) – der Becher war vergiftet; d) Ort statt Anwesende – der Saal tobte; e) Zeit statt Leute – das Mittelalter glaubte; f) Ursache statt Folge – die Sonne statt das Licht der Sonne; g) Folge statt Ursache - die blasse Angst; h) Material statt Produkt – Eisen statt Schwert; i) Abstraktum statt Konkretum - die Jugend statt die jungen Leute; k) Gegenstand statt des abstrakten Sachverhalts – das Schwert statt der Krieg.
Eine Abart der Metonymie ist die Antonomasie – Ersetzung eines Eigennamens durch einen anderen: die Weimarer Dioskuren statt Goethe und Schiller.
Die bedeutendste Variante der Metonymie ist die Synekdoche. Bei ihr findet die Vertauschung von Teil und Ganzem statt: „Kommen Sie“, sagte die gütige Stimme, „kommen Sie, wir warten schon“. (S. Lenz)
Sie weist zahlreiche Formen auf. Die einfachste setzt für die Mehrzahl eines Gegenstandes eine Einzahl:

In deinen Küssen welche Wonne!
In deinem Auge welcher Schmerz! (J.W.Goethe)

Häufig wird ironisch ein auffälliger, bezeichnender Zug der Erscheinung für den ganzen Menschen gesetzt:
Fröhliche Dickbäuche umgirrten liebliche Damen in Taft (G.Weisenborn).

In der Regel ist die Metonymie eingliedrig. In der zweigliedrigen Metonymie gerät der Grundbegriff in attributivische Abhängigkeit von seinem wichtigsten Merkmal, die Eigenschaft eines Gegenstandes wird mit dem Gegenstand selbst vertauscht: Und sie nimmt die Wucht des Speeres / Aus des Jägers roher Hand (F.Schiller).
Nach G. Starke gehört die Ironie zu den Tropen, Mitteln des Ersatzes (Fleicher u.a., S. 248-249). Die anderen Stilforscher (E.Riesel, B.Sowinski) betrachten die Ironie als eine Abart der Periphrase. Die Ironie im engeren Sinne des Wortes ist der Ersatz des gemeinten Gedankens durch den entgegengesetzten Gedanken mit spöttelnder Absicht (Du bist mir ein schöner Freund!). In der mündlichen Rede dient als Signal der Ironie eine entsprechende Intonation.
 In der geschriebenen Sprache kommen zuweilen Anführungszeichen  oder  sogenannt  und  angeblich als Ironiesignale vor. Die Ironie im weiteren Sinne des Wortes ist ein Synonym zu „Humor, Satire, Sarkasmus“.
Emphase ist nachdrückliche Hervorhebung, betontes Aussprechen bzw. hervorgehobene Schreibweise eines Wortes: Er ist ein Mensch! (= Er ist nur ein schwacher Mensch oder Er ist ein großartiger Mensch).
Periphrase ist Umschreibung der üblichen Bezeichnung einer Sache, Person, eines Vorgangs oder einer Erscheinung durch ein anderes Wort oder eine Wendung, die wesentliche oder charakteristische Eigenschaften des betreffenden Gegenstands ausdrücken. Man unterscheidet logische (Antonomasie), bildliche (der König der Wüste = Löwe), erweiterte Periphrase, d.h. Aneinanderreihung bildlicher Ausdrücke zur Umschreibung ganzer Gedankengänge und Sachverhalte.
Zu den Abarten der Periphrase gehören Euphemismus, Hyperbel und Litotes. Der Euphemismus ist verhüllende, mildernde oder beschönigende Ausdrucksweise aus Gründen der Rücksichtnahme oder Ästhetik: entschlafen, vollschlank, er ist stark geworden, in anderen Umständen sein, ein Verhältnis haben, in bescheidenen Verhältnissen leben. Der Euphemismus spielt eine wichtige Rolle in der sozialen, politischen und kommerziellen Sprachlenkung und Sprachbeeinflussung, z.B.Dienstmädchen – Hausangestellte, Putzfrau – Raumpflegerin, Fremdarbeiter – Gastarbeiter u.a.
Hyperbel (auch Übertreibung) ist Umschreibung in semantisch übertrieben gesteigerter oder abgeschwächter Form: Mir ist hundeelend; Sie arbeiten im Schneckentempo!
Litotes (auch Untertreibung) ist verneinende Periphrase mit verstärkt positiver Aussageabsicht: Im Speisezimmer hantierte Dora, die nicht ganz ehrliche Köchin (Th. Mann).
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Aufgaben


1. Sprechen Sie über die Funktionen der Stilfiguren (rhetorischen Figuren) in der antiken Zeit und in der Gegenwart. In welche vier Kategorien werden sie eingeteilt?
2.Was sind die Tropen und wie werden sie klassifiziert?
3. Sprechen Sie über die Sonderstellung des Vergleichs unter den Mitteln der Bildlichkeit. Charakterisieren Sie die Arten der Vergleiche in Bezug auf ihre Bildlichkeit: verblasste, gemeinsprachliche und individuelle. Charakterisieren Sie die Vergleiche ihrer Struktur nach. Sprechen Sie über die Funktionen des Vergleichs im Text.
4.Analysieren Sie Mittel der Komparation und Funktionen der Vergleiche im folgenden Text:
Der Tänzer
Ich sah einst im Theater einen Tänzer, der mir und vielen anderen Leuten, die ihn ebenfalls sahen, einen tiefen Eindruck machte. Er verspottete den Boden mit seinen Beinen, so wenig Schwere kannte er, und so leicht schritt er dahin. Eine graziöse Musik spielte zu seinem Tanz, und wir alle, die im Theater saßen, dachten darüber nach, was wohl schöner und süßer könne genannt werden, die leichtfertigen lieblichen Töne oder das Spiel von des lieben, schö​nen Tänzers Beinen. Er hüpfte daher wie ein artiges sprungfertiges, wohlerzogenes Hündchen, welches, indem es übermütig umher​springt, Rührung und Sympathie erweckt. Gleich dem Wiesel im Walde lief er über die Bühne, und wie der ausgelassene Wind tauchte er auf und verschwand er. - Solcherlei Lustigkeit schien keiner von allen denen, die im Theater saßen, je gesehen oder für möglich gehalten zu haben. Der Tanz wirkte wie ein Märchen aus unschuldigen, alten Zeiten, wo die Menschen, mit Kraft und Ge​sundheit ausgestattet, Kinder waren, die miteinander in königlicher Freiheit spielten. Der Tänzer selber wirkte wie ein Wunderkind aus wunderbaren Sphären. Wie ein Engel flog er durch die Luft, die er mit seiner Schönheit zu versilbern, zu vergolden und zu verherr​lichen schien. Es war, als liebe die Luft ihren Liebling, den gött​lichen Tänzer. Wenn er aus der Luft niederschwebte, so war es we​niger ein Fallen als ein Fliegen, ähnlich wie ein großer Vogel fliegt, der nicht fallen kann, und wenn er den Boden wieder mit seinen leichten Füßen berührte, so setzte er auch sogleich wieder zu neuen kühnen Schritten und Sprüngen an, als sei es ihm unmöglich, je mit Tanzen und Schweben aufzuhören, als wolle, als solle und als müsse er unaufhörlich weitertanzen. Indem er tanzte, machte er den schönsten Eindruck, den ein junger Tänzer zu machen vermag, nämlich den, dass er glücklich sei im Tanze. Er war selig durch die Ausübung seines Berufes. Hier machte einmal die gewohnte täg​liche Arbeit einen Menschen selig — aber es war ja nicht Arbeit, oder aber er bewältigte sie spielend, gleich, als scherze und tändele er mit den Schwierigkeiten, und so, als küsse er die Hindernisse, derart, dass sie ihn lieb gewinnen und ihn wieder küssen mussten. Einem heiteren, über und über in Anmut getauchten Königssohne aus dem goldenen Zeitalter glich er, und alle Sorgen und Bekümmernisse, alle unschönen Gedanken schwanden denen dahin, die ihn anschau​ten. Ihn anschauen hieß ihn gleich auch schon lieben und verehren und bewundern. Ihn seine Kunst ausüben sehen, hieß für ihn schwärmen. Wer ihn gesehen hatte, träumte und phantasierte noch lang nachher von ihm. (Robert Walser)
5. Analysieren Sie die Arten der Metonymien und ihre Funktionen im folgenden Gedicht.
Die feinen Ohren
(Meiner Mutter)
Du warst allein,
ich sah durchs Schlüsselloch
den matten Schein
der späten Lampe noch.
Was stand ich nur und trat nicht ein?
Und brannte doch,
und war mir doch, es müsste sein,
dass ich noch einmal deine Stimme strich
und zärtlich flüsterte: Wie lieb' ich dich.
Die alte böse Scheu,
dir ganz mein Herz zu zeigen,
sie quält mich immer neu.
Nun lieg' ich durch die lange Nacht
und horche in das Schweigen -
ob wohl ein weißes Haupt noch wacht?
Und einmal hab' ich leis gelacht:
Was sorgst du noch,
sie weiß es doch,
sie hat gar feine Ohren, —
ihr geht von deines Herzens Schlag,
obwohl die Lippe schweigen mag, 
auch nicht ein leiser Ton verloren. (G.Falke)
6.Was versteht man unter der Metapher? Was ist der Bildempfänger, Bildspender und Vergleichsbasis (tertium comparationis) der Metapher, führen Sie Beispiele an. Sprechen Sie über die Arten der Metapher vom Standpunkt der Lebendigkeit des Bildes aus: verblaßte (lexikologische), gemeinsprachliche und kühne. Charakterisieren Sie die Metapher vom Standpunkt der Grammatik und Struktur aus: Genitivmetapher, Adjektivmetapher, verbale Metapher, Kompositum, Prädikativ, Apposition, Satzmetapher. Führen Sie Beispiele an.
7. Analysieren Sie die Arten der Metaphern vom Standpunkt der Verletzung der semantischen Kongruenz der sinntragenden Wörter aus im folgenden Gedicht. Zu welchen semantischen Klassen gehören Substantive, Verben, Adjektive und Adverbien, die sich im Verhältnis der semantischen Unverträglichkeit miteinander befinden?

Schluchzend lehnt sich das Gelände
In den Grund der fernen Bläue,
Alabastern wächst ein Ende, 
Fremder spricht das alte Neue.

Eine angefachte Lohe
Rieselt matt in eine Mulde,
Halbwärts fragt verirrt das Hohe,
Weshalb es den Bruch erdulde.

Frierend weint im Wind die Wunde
Eine rote Not ins Helle.
Eisern springt ins Schloß die Stunde,
Und versiegelt bleibt die Schwelle.
(R.Schmidt, 1912)


8. Sprechen Sie über die Personifikation als eine besondere Abart der Metapher. Charakterisieren Sie die Allegorie als eine Sonderform der Personifikation. Sprechen Sie über die Besonderheiten des Symbols. Wodurch unterscheiden sich die Allegorie und das Symbol voneinander? (Sowinski, 310-311).
9. Analysieren Sie die Rolle des grammatischen Geschlechts bei der Gestaltung der Allegorie im folgenden Gedicht:

Berlin

Berlin, du deutsche deutsche Frau
Ich bin dein Hochzeitsfreier
Ach, deine Hände sind so rauh
Von Kälte und von Feuer.
Ach, deine Hüften sind so schmal
Wie deine schmalen Straßen.
Ach, deine Küsse sind so schal,
Ich kann dich nimmer lassen.
Ich kann nicht weg mehr von dir gehn
Im Westen steht die Mauer
Im Osten meine Freunde stehn,
der Nordwind ist ein rauher.
Berlin, du blonde blonde Frau
Ich bin dein kühler Freier
Dein Himmel ist so hunde-blau
Darin hängt meine Leier.
(Wolf Biermann)

10. Charakterisieren Sie die Synästhesie als die Abart der Metapher. Führen Sie Beispiele an.
11. Schreiben Sie ein Referat über die Bedeutung der Metapher in der Poesie Ihres Leiblingsdichters.
12. Charakterisieren Sie das Wesen der Metonymie. Auf welchen logischen Verhältnissen beruhen die Metonymien? Was ist die Antonomasie?
12.Sprechen Sie über die Synekdoche als eine Abart der Metonymie. 
13. Erzählen Sie über die Ironie im engeren und weiten Sinne des Wortes 
14. Charakterisieren Sie die Emphase.
15. Was versteht man unter der Periphrase? Durch welche sprachlichen Mittel wird sie ausgedrückt? Erzählen Sie über bildlose (logische) und bildhafte Periphrasen. Sprechen Sie über den Euphemismus als eine besondere Art der Umschreibung und seinen pragmatischen Wert.
16. Sprechen Sie über die Litotes und die Hyperbel. Charakterisieren Sie zwei Arten der Hyperbel: Übertreibung und Untertreibung. Was ist der Volkssuperlativ und wie ist sein Stilwert? Finden Sie Hyperbeln in dem Auszug aus Schillers „Kabale und Liebe“
„Richter der Welt! Dort- winseln Millionen Seelen nach dir — Dort​hin kehre das Aug' deines Erbarmens — Mich laß allein machen, Richter der Welt! (Indem er schrecklich die Hände faltet). Sollte der reiche vermögende Schöpfer mit einer Seele geizen, die noch dazu die schlechteste seiner Schöpfung ist? — Das Mädchen ist mein! Ich einst ihr Gott, jetzt ihr Teufel (Die Augen groß in einen Winkel geworfen.)
Eine Ewigkeit mit ihr auf ein Rad der Verdammnis gefloch​ten — Augen in Augen wurzelnd — Haare zu Berge stehend gegen Haare — Auch unser hohles Wimmern in eins geschmolzen — Und jetzt zu wiederholen meine Zärtlichkeiten, und jetzt ihr vorzusingen ihre Schwüre — Gott! Gott! Die Vermählung ist fürchterlich — aber ewig!"

(Übungsbuch…, S. 70).
